DanzigerDampfboot 


N 280. 1868. 
Sonnabend, den 28. November. 39 ſter r Jahrgang. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint Inſerate, pro Petit⸗Spaltzelle 1 Sgr. 
täglich Nachmittags 5 Uhr, Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 
mit Ausnahme der Sonn- und Befttage. Berlin: Retemeyer's Centr.-Zigs.⸗ u. Annone.-Bürean. 
Abonnementspreis hier in der Expedition Leipzig: Eugen Fort. H. Engler's Annone.-Bürean. 
Portechalſengaſſe Nr. 5. In Bredlau: Louis Stangen's Annoncen⸗Büreau. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten In Hamburg, Frankf. a. M., Berlin, Leipzig, Wien u. Baſel: 
pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. Haaſenſtein & Vogler. 


DANZIGER DAMPFBO OT. 


Das Abonnement pro December 
beträgt 10 Sgr. 

Auswärtige wollen den Betrag 
incl. Postprovision mit 15 Sgr. direct 
an unsere Expedition franco einsenden. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Peſth, Freitag 27. November. 
In der geſtrigen Sitzung der Ungarndelegation be⸗ 
antwortet der Baron Orczy im Auftrage und im 
Namen des Reichskanzlers die Interpellation wegen 
der Haltung der Regierung gegenüber den Vorgängen 
in den Donaufürſtenthümern. Orczy betont die auf⸗ 
richtige und nothwendige Friedenspolitik der Regie⸗ 
rung, die freundſchaftlichen Beziehungen derſelben zu 
allen Mächten, widerlegt die irrige Auffaſſung, welche 
die Erklärungen des Reichskanzlers im Aus ſchuſſe 
des Reichsraths gelegentlich der Wehrgefegdebatte er⸗ 
fahren haben, unter Berufung auf die ſpäter vom 
Reichskanzler in der Sitzung des Reichsraths ab- 
gegebenen Erklärungen. 


Trieſt, Donnerſtag 26. November. 
Die Levantepoſt meldet aus Athen vom 22. d.: 
Borgeftern ging Petropoladi mit mehreren hundert 
Freiwilligen und zwei Berggeſchützen und Artilleriſten 
nach Candia. Oberſt Coroneos wird nächſtens mit 
1000 Freiwilligen folgen. Die Haltung der Regie 
rung den Donaufürſtenthümern gegenüber iſt die 
Aufrechthaltung des guten nachbarlichen Verhältniſſes 
und die größte Unparteilichkeit allen dort in neuerer 
Zeit zu Tage getretenen Bewegungen gegenüber. Man 
weiſt auf's Entſchiedenſte die Idee einer Eroberung 
der Donaufürſtenthümer zurück, von welchen nur die 
Achtung vor den Verträgen verlangt wird, welche die 
Grundlage ihrer ſtaatlichen Exiſtenz bilden. Die 
Bewaffnung in den Donaufürſtenthümern hat einen 
den Frieden gefährdenden Zuſtand hervorgerufen. Das 
Benehmen der Einwohner dieſer Länder entſpricht nicht 
den Bedingungen eines unverletzt zu erhaltenden 
Friedens. Die Bewaffnung kann auch einen nach⸗ 
theiligen Einfluß auf die Vertrags verhältniſſe zur Türkei 
ausüben. Hieraus folgt, daß die Regierung ſowie 
andere Regierungen den dortigen Bewegungen auf⸗ 
merkſam folgen. Den aus den Rüftungen der Donau⸗ 
fürſtenthümer für Oeſterreich etwa erwachſenden 
Gefahren gegenüber erachtet die Regierung, welche 
in der Lage iſt, jeder Eventualität ruhig entgegen- 
zuſehen, für unnöthig, Ausnahms Vorkehrungen 
zu treffen. 

Florenz, Freitäg 27. November. 
Aus Neapel wird gemeldet, daß der Lavaſtrom nach 
mehrtägiger heſtiger Eruption des Veſuv und ſchließ⸗ 
lichem ſtarken Aſchenregen faſt ganz aufgehört hat. 

Madrid, Donnerſtag 26. November. 
Olozaga iſt nach Paris abgereiſt. — Ein Brüſſeler 
Bankhaus hat der Munizipalität von Madrid 
40,000,000 Francs als Anleihe zur Ausführung 
öffentlicher Arbeiten angetragen. 

London, Freitag 27. November. 
Von den geftern gewählten 18 Parlaments mitgliedern 
gehören 8 der liberalen Partei an. — Die „Poſt“ 
meldet, die Königin habe die Frau Disraeli's zur 
Biscounteß Dieraeli ernannt, er ſelbſt habe die 
Peerswürde abgelehnt. — Bei einem Unglück in dem 
Kohlenbergwerk bei Emigau find 57 Menſchen um's 
Leben gekommen. 


Petersburg, Freitag 27. November. 
Das „Petersburger Journal“ meldet: Die inter 
nationale Eiſenbahnkonferenz hat Beſchlüſſe gefaßt, 
betreffend die Erleichterung und Vermehrung des 
direkten Verkehrs, die Beſeitigung der Grenzzoll⸗ 
erſchwerungen, die Anwendung franzöſiſcher, direct 
bis Eydtkuhnen durchgehender Lokomotiven, die be» 
ſchleunigte Lieferung von Gütern, die leicht ver⸗ 
derben, und die abermalige Herabſetzung der Eifen- 
bahntarife in Deutſchland, Frankreich und Rußland. 


Landtag. 
Haus der Abgeordneten. 

12. Sitzung, Freitag 27. November.] 

Namens der Kommilfion für die Geſchäfts-Ordnung 
erſtattet Abg. v. Puttkamer Bericht über die Eides · 
verweigerung der nordſchleswigſchen Deputirten. Die 
Kommiſſion beantragt: 1) Die Abgg. Krüger und 
Ahlmann zur bedingungsloſen Ableiſtung des Eides 
vor die Schranken laden zu laſſen; 2) im Falle ihres 
nicht entſchuldigten Ausbleibens oder der Verweigerung 
der unbedingten Eidesleiſtung die Abgeordneten nicht 
für legitimirt zu erachten, einen Sitz im Haufe einzu- 
nehmen, und demgemäß die Staatsregierung aufzu- 
fordern, eine Neuwahl zu veranlaſſen. Abg. von 
Mallinckrodt erkennt zwar nicht die Motive der 
Abgg. Ahlmann und Krüger an, kann aber die Befug- 
niſſe des Hauſes nicht für ſo ausgedehnt anerkennen, 
daß daſſelbe vom Volke gewählten Vertretern die Legiti 
mation aus Gründen, wie die angeführten, abſpreche. 
Man möge doch nicht, ftatt den Dampf ruhig ziehen zu 
laſſen, auch noch Oel in's Feuer gießen. Redner eitirt 
ein Beiſpiel aus der engliſchen Geſchichte, wo in 
einem ähnlichen Falle das Mandat nicht für erloſchen er⸗ 
klärt worden, und bringt den Antrag ein, an Stelle des §. 2. 
des Kommiſſionsantrages zu ſetzen: „die Abgg. Ahlmann 
und Krüger ſo lang, als ſie bei der Eidesverweigerung 
beharren, nicht für befugt zu erachten, einen Sitz im 
Haufe einzunehmen.“ Zur Unterſtützung des Antrages 
erheben ſich die geſammte Linke, die Polen, die Altlibe- 
ralen, auch mehrere Konſervative. Abg. Heiſe ſpricht 
gegen den Mallinckrodt'ſchen Antrag. Abg. Krüger 
(Hadersleben) führt aus, die Frage fei nicht eine poli⸗ 
tiſche, ſondern eine finatörechtliche. Bis jetzt wüßten fie 
nicht, welche Bewandtniß es eigentlich mit dem Art. 5 
des Prager Friedens habe. (Redner, welcher ein Schrift ⸗ 
ſtück verlieſt, bleibt ganz unverftändlich.) Abg. v. Denzin: 
Wir haben von dem Schreiben hier kein Wort vernom- 
men; erſtens weil es halb däniſch, balb deutſch war, 
zweitens weil .... Präſident: Es iſt dier nicht däniſch 
geſprochen worden. Abg. v. Denzin: Wir haben hier 
aber nichts gehört. Ich beantrage, das Schreiben noch 
einmal zu verleſen. (Heiterkeit.) Präſident: Ich denke, 
der Herr Abgeordnete verzichtet auf das Verlangen. 
Abg. v. Denzin: Wenn der Herr Präſident es wünſcht 
(Redner legt die Hand auf's Herz), dann allerdings. 
(Große Heiterkeit.) Abg. Dr. Koſch für den Antrag 
Mallinckrodt's. Abg. Elliſſen: Man habe es nicht 
blos mit den zwei Abgeordneten zu thun, ſondern mit 


einem Volke, das man durch Annahme des Kommiſſions⸗ 


antrages unpertreten hinſtelle. Das ſei nicht der richtige 
Weg, die Bevölkerung Nordſchleswigs zu gewinnen. 
Man möge den Dänen gönnen, ſich als Dänen zu 
füblen, was fie doch einmal find. Das ſei der einzige 
Weg, fie mit dem Stande der Dinge zu verſöhnen und fie 
allmälig zu Deutſchen zu machen. Der Abg. Peterſen, 
welcher hierauf die Tribüne befteigt, bleibt ganz unver» 
ſtändlich. Abg. Dr. Libelt erklärt, daß er und ſeine 
Freunde (die Polen) für den Antrag Malllnckrodts ſtim⸗ 
men werden. — Ein Antrag auf Schluß wird abgelehnt. 
Abg. Wagner (Franzburg) für den Antrag der Kommilfion. 
Die Bewohner von Nordſchleswig hätten als preußiſche 
Unterthanen ihr Wahlrecht ausgeübt, im Haufe habe ein 
däniſcher Standpunkt keine Berechtigung. (Sehr richtig 
rechts) Abg. Graf Schwerin für den Antrag Mallind- 
rodts. In dem Umſtande, daß 77 ſchon erfolgter 
Zurückweſſung der beiden Abgg. das Land fie wieder 
gewäblt babe, liege der Beweis, daß jener Theil des 
Landes nicht vertreten ſein wolle. Wenn jene Abgeordnete 
ſpäter den Eid leiſten wollten, ſo würden fie dem Hauſe 
angenehm fein. (Bravo und Heiterkeit.) — Das Amen- 


dement Mallinckrodts wird darauf mit allen gegen ca. 
50 Stimmen angenommen. Dagegen nur ein Theil der 
Conſervativen, einige Freilconſervative und National. 
liberale, wie die Abgg. Tweften und Kanngießer. — Ueber 
das Amendement muß in der nächſten Sitzung nochmals 
abgeftimmt werden, da es noch nicht gedruckt vorliegt. — 
Der Geſtütsverwaltungsetat wird mit den Anträgen 
von Janſen und Lutteroth ohne Debatte angenommen. 
Es folgt die Berathung des Etats der Juftizverwaltung. 
Regierungskommiſſar Falk erläutert den Etat. Dr. Koſch 
wünſcht Aufſchlüſſe über die Frage wegen Anftellung 
der Juden im Staats dienſte, namentlich in der Juftiz⸗ 
verwaltung und Unterrichtsverwaltung. Er hofft, daß 
der gegenwärtige Juftizminifter hierin die Anſchauung 
ſeines Vorgängers nicht theile, weil er conſtatirt habe, 
daß der Gerechtigkeitsſinn in ihm ſtark und mächtig ſei, 
daß er nicht nach politiſchen und perſönlichen, ſondern 
nach fachlichen Gründen fein Amt führe. Sollten dieſe 
Hoffnungen täuſchen, ſo werden die Anſprüche der 
Glaubensgenoſſen des Redners immer wieder hervor⸗ 
treten. Hänel beſpricht die Juſtizverwaltung Schleswig ⸗ 
Holſteins und beklagt, daß die Regierung dabei ihre 
Competenz überſchritten habe. Der Juſtizminiſter recht⸗ 
fertigt das Verhalten der ſchleswig-holſteiniſchen Richter 
und Staatsanwälte. Zur Judenfrage habe er, der 
Minifter, eine beſtimmte Stellung noch nicht genommen, 
da es zweifelhaft ſei, ob die Entſcheidung darüber allein 
ſeinem Reſſort zukomme. In Sachen des Judeneldes 
ſei der Bundesrath gewillt, vorzugeden, andernfalls will 
der Miniſter ſelbſt eingreifen. Der Miniſter beleuchtet 
ſodann ſeine Stellung zu den vorliegenden Anträgen; 
er wünſcht eine Verbeſſerung der Lage des Richterſtandes. 
Letztere ſei jedoch nur bei einer völlig neuen Organiſation 
möglich, Erſparungen im Perſonal genügen nicht, ſon⸗ 
dern der Geſchäfiegang fei zu vereinfachen. Er bittet 
um Vertrauen und nicht zu drängen. Auch die rheini⸗ 
ſchen Landgeſetze würden reorganifirt und dadurch Un- 
gleichheiten ausgeglichen werden. Der Minifter will alle 
Anträge prüfen, könne aber wegen ſchwebender Drgani- 
ſation nicht Realiſtrung verheißen. 


Politiſche Rundſchan. 


Man hält für wahrſcheinlich, daß die Seſſion 
des Landtages vor Mitte März nicht zum Abſchluß 
kommen wird. Die Vorlagen, welche erſt im Laufe 
der nächſten Woche an die Kammern gelangen, find die 
bei weitem wichtigſten und erfordern mindeſtens zwei 
Monate Zeit zu gründlicher und erſchöpfender Durch⸗ 
nahme. Der Reichstag ſoll dann unmittelbar nach 
Schluß des Landtages zuſammentreten, weil das 
Beſtreben vorhanden iſt, die geſammten parlamenta⸗ 
riſchen Geſchäfte mit Einſchluß der des Zollparla⸗ 
mentes bis Ende Mai abgewickelt zu haben. — 

Der Minifter für landwirthſchaftliche Angelegen⸗ 
heiten hat bei Vertheidigung ſeines Etats im Abge⸗ 
ordnetenhauſe einen ſchweren Stand gehabt. Es iſt 
ihm gegangen wie faſt keinem ſeiner Collegen: das 
Haus hat ihm klar gemacht und nachgewieſen, daß 
er am beſten gar nicht exiſtirte, daß ſein Miniſterium 
zuſammenftele und die landwirthſchaftlichen Angelegen⸗ 
beiten dem Miniſter des Innern anheimgegeben 
würden. Auf ſolcherlei Einreden des Hauſes war 
Herr v. Selchow ganz und gar nicht gefaßt, da er 
im Gegeniheil daran denkt, ſich und ſeine Nachfolger 
beſſer noch wie bisher einzurichten, ein ſtattlicheres 
Hotel mit Muſeum daneben zu bauen. Das Minifter« 
hotel gab er ſchon gern ſelbſt auf, als er die 
Geſammtrichtung des Hauſes wahrnahm, und nun 
hat es nicht einmal die Errichtung eines Mufeums 
genehmigt. Herr v. Selchow wußte oft vor Be⸗ 
ſtürzung gar nicht, woran er war. Er hatte ſich 
auch ſo übler Nachhilfe Seitens ſeiner Commiſſare 
zu rühmen, daß die Debatte abgebrochen werden 
mußte, weil man auf der Miniſterbank nicht aus 
noch ein wußte. Herr v. Selchow gewahrte wohl 
ſelbſt, daß das Haus ihm eine reſpektable Sad. 


kenntniß entgegen brachte, die obeikin viel mehr werth 
1 als das in ſtaubigen Akten zuſammengetragene 
ateri 


Wie viele ſeiner Collegen, ſo möchte auch der 
Herzog von Altenburg das Domanialvermögen in 
feinen Privatbeſitz umwandeln, ehe die Mediatiſirungs 
Fluth hereinbricht. Auf eine dahin zielende Vorlage 
hat jedoch der Landtag mit dem Beſchluß geantwortet, 
„die Verhandlungen bis dahin auszuſetzen, wo die 
durch die Ereigniſſe der letzten Jahre vollſtändig 
veränderten öffentlichen Zuſtände und finanziellen 
Verhäliniſſe des Landes ſich einigermaßen wieder 
conſolidirt haben.“ — 

Die Verſicherung des öſterreichiſchen Reichskanzlers 
über die Neutralität der Wiener Regierung im Falle 
eines Conflictes zwiſchen Preußen und Frankreich 
wird in den unterrichteten hieſigen Kreiſen als 
eine verbrauchte diplomatiſche Finte aufgenommen. 
Hätte Herr v. Beuſt im Rothbuch die zwifhen Wien 
und Paris gewechſelten Depeſchen aufnehmen laſſen, 
ſo hätte er ſich die Mühe erſparen können, in ſeiner 
Circulardepeſche Neutralitätsverſicherungen abzugeben, 
die unter den Freunden der hieſigen Regierung keinen 
Glauben finden. Dieſe behaupten, daß man hier 
Kenntniß von ſolchen Actenſtücke habe, welche ſich 
auf die orientaliſchen und ſchleswig⸗ holſteiniſchen 
Angelegenheiten beziehen. Die Allianzfrage in ihren 
Beziehungen zu den ſüddeutſchen Höfen und zu 
Italien fet iusbeſondere Gegenſtand des diplomatiſchen 
Ideenaustauſches zwiſchen den Tuilerien und dem 
Wiener Cabinet geweſen, und es ſei gewiß, daß 
hierauf bezügliche Dokumente exiſtiren. — 

Det Etat, welchen Miniſter Breſtel dem Reichs⸗ 
täthe für Weſtöſtetreich vorlegen wird, mindert das 
Deficit, welches im laufenden Jahre noch 39 Mill. 
beteug, für 1869 auf ein Drittel dieſer Summe, 
auf nicht ganz 13 Mill. herab. Von dieſen hofft 
der Miniſter noch 2 bis 3 Mill. durch den Verkauf 
von Staatseigenthum zu decken, ſo daß nur etwa 
10 Mill. durch Aufnahme einer ſchwebenden Schuld 
zu decken ſein werden. Wenn dieſe Rechnung ſich 
nur einigermaßen beſtätigte, ſo wäre ein ungeheurer 
Fortſchritt zur Conſolidirung der Monarchie geſchehen. — 

Durch k. Handſchreiden an den Reichskanzler iſt 
die Titelfrage des Kaiſers von Oeſterreich entſchieden 
und die Beſtimmung getroffen, daß der zukünftige 
Titel des Kaiſers lauten ſolle: Kaiſer von Oeſterreich, 
König von Ungarn, der Titel des geſammten 
Reiches: Oeſterreichiſch⸗Ungariſche Monarchie. Wir 
haben dieſe Erklärung unter den jetzigen Verhält- 
niſſen keineswegs als eine bloße Formalität aufzu⸗ 
faſſen, ſondern als einen endgültigen Beſchluß über 
die äußere Verfaſſung des Kaiſerreiches, det an die 
Adreſſe der Czechen und Polen gerichtet iſt. Es iſt 
bekannt, daß dieſe den öſterreichiſchen Staat in einen 
Föderativſtaat aufzulöſen bemüht find und deshalb 
darauf ausgehen, es den Ungarn nachzumachen und 
für ſich dieſerbe Autonomie zu en, welche 
die Magyaren nach langen blutigen Kämpfen ſich 
endlich errungen haben. Wenn die letztern dabei 
auf das urſprüngliche Verhältniß der Perfonalunion, 
die ſie mit Oeſterreich verband, zurückgehen 
und ſich auf alte Verträge, die ihre Selbſtſtändigkeit 
verbürgten, aber von den Habsburgern ſtets miß⸗ 
achtet wurden, berufen konnten, ſo ſtehen den Czechen 
und Polen ſolche Rechtsanſprüche nicht zur Seite, 
ſeildem Ferdinand II. den böhmiſchen Majeſtätsbrief 
zerſchnitt und ſeitdem das Recht des Stärkern nach 
der Theilung Polens Galizien dem habsburgiſchen 
Scepter unterwarf. Daß vielmehr die czechiſche 
Oppoſition und Nationalitätsſchwindelei eine künſtlich 
gemachte iſt, die in dem rohen Volke keine Wurzel 
hat und mit den Führern derſelben zu Grabe ger 
tragen werden wird, ſteht feſt. Leider hat die habs⸗ 
burgiſche Mißregierung dieſe Oppoſition, freilich zu 
ganz andern Zwecken, ſelbſt geweckt und großgezogen; 
ſetzt erntet fie die Früchte ihrer Saat, da, fie es 
ſehen muß wie das Czechenthum in landes verräthe⸗ 
riſchen Umtrieben für den Panflavismus eintritt und 
offen mit dem Moskowiterthum liebäugelt. Jene 
Erklärung des Kaiſers ruft nun allem dieſen Ge⸗ 
bahren und den albernen Schwärmereien für eine 
Wenzelkrone, die niemals exiſtirt hat, ein Halt zu. 
Mögen die Czechen die darin liegende Drohung ver⸗ 
ſtehen und beherzigen. x 

Wenn aber der offen ausgeſprochene Haß der 
Czechen gegen die öſterreichiſche Regierung auch in 
feinen Conſequenzen verſtändlich genug iſt, fo bleibt 
die Politik der Polen in Galizien ein ungelöſtes 
Geheimniß, über das ſie, wie wir fürchten, ſich ſelbſt 
nicht klar find. Die Polen find keine Anhänger des 
Pauflavismus, ſeitdem ſie erkannt haben, daß der⸗ 
ſelbe nur ruſſiſchen Plänen zum Aushängeſchild dient, 
und daß die panflaviſtiſchen Ideen unter den ſüd⸗ 


„ — 


flaviſchen Stämmen und den CTzechen von Moskau 
aus verbreitet und geleitet werden. Die Freund⸗ 


ſchaft der Polen füt ihre Stammverwandten iſt da-] Rubrums vermieden wird. Die Behörden ſollen bei 
her ſehr abgekühlt, ſte ſtehen vollſtä lit unter] den, von ihnen abzuſendenden Briefen sc. und 
\ namentlich bei dem Schriftiwechſel mit Privatperſouen, 


ihnen da. Denn alle dem Panſlavismus auhän⸗ 
genden ſlaviſchen Stämme der Czechen, Slovenen, 
Kroaten, Serben neigen ſich offen zu dem „heiligen“ 
Rußland hin und betrachten den Czaren als den 
politiſchen Heiland, der ſchließlich ihre Einheitsbe⸗ 
ſtrebungen verwirklichen ſoll. In dieſem weſentlichen 
Glaubenspunkte trennen ſich aber die Polen von 
den übrigen Slaven, ſie haſſen Rußland, ſie haſſen 
den Czaren als ihren Todfeind, und weit entfernt in 
Rußland aufgehen zu wollen, iſt ihr ganzes 
Sinnen und Trachten dahin gerichtet, das pol⸗ 
niſche Land von ſeiner Herrſchaft loszureißen und 
das alte Poleureich als Vormauer gegen Rußland 
wieder herzuſtellen. Wenn Rußland in Folge deſſen 
danach ſtrebt, die Polen bis auf den letzten Mann 
zu vernichten, fo müßten dieſe kluget Weiſe an 
Habsburg ſich anlehnen, deſſen Politik keine rufjen- 
freundliche ſein kann, ſie müßten dah in wirken, das 
in ſeinen Grundfeſten erſchlltterte Oeſterreich nach 
Kräften zu ſtärken, um mit ihm vereint in dem ein⸗ 
ſtigen unvermeidlichen Kampfe, der ſich um die 
Donaumlindungen erheben wird, Rußland zu Boden 
zu werfen und Rache an ihm für jahrelange Uubill 
zu nehmen. Aber dieſe Polen, die immer das Ger 
gentheil von dem thun, was politiſche Vorſicht und 
kluge Berechnung vorſchreibt, denken anders, ſie ge⸗ 
ben ſich alle Mühe, der öſterreichiſchen Regierung 
neue Verlegenheiten zu bereiten, um ein ſelbſtſtändiges 
Galizien zu ertrotzen, welches das dann dreifach ge⸗ 
theilte Oeſterreich ſicherlich nicht mehr im Stande 
ſein würde zu ſchützen, wenn es Rußland, aufge⸗ 
ſtachelt durch die polenfeindliche Agitation der in 
Galizien zahlreich verbreiteten Ruthenen, als eigent⸗ 
lich zu dem alten Polen gehöriges Gebiet für ſich 
fordern ſollte. Jetzt hat der Kaiſer auch zu ihnen 
geſptochen und alle ferneren föderaliſtiſchen Zumu⸗ 
thungen zurückgewieſen, und das nicht weniger zum 
Heile Oeſterreichs als der Polen. — 

Es ift in Oeſterreich wieder ein Härchen aus 
dem dicken Zopfe des militairiſchen Bureaukcatismus 
geriſſen worden: Eine Verordnung des Reichs-Kriegs⸗ 
miniſteriums ordnet die Weglaſſung aller überflüſſigen 
Titulationen, wie „hoch, löblich“, an und ſtreicht 
auch die ohnehin ſelbſtverſtändlichen „gehorſamſt, 
dienſthöflichſt“ ꝛc. aus dem Contexte aller dienſtlich en 
Geſchaͤftsſtücke. „Beſtimmtheit, Kürze und Anftand 
ſollen den militäriſchen Geſchäftsſtyl kennzeichnen“, 
fagt der Kriegsminiſterial⸗Erlaß. — 


Boenles und Propinzielles. 
Danzig, den 28. November. 


— Die norddeutſche Kriegsmarine wird in ihrer 
neueſten Organifation künftig eine Kriegsbeſatzung 
von eirca 23,000 Matroſen erfordern. Für eine 
ſolche Bemannung findet ſich nach einem neuen 
ſtatiſtiſchen Ausweiſe in den verſchiedenen Küſten⸗ 
ſtaaten des Bundes eine 1,173,000 Köpfe ſtarke 
maritime Bevölkerung vor. Von dieſer Zahl können 
nach den bisherigen Aushebungsreſultaten etwa 79,000 
Mann, als zum Dienſte geeignet, angenommen werben, 

— Die jährlichen Uebungen im Aus- und Ein⸗ 
laden von Truppen und Armee⸗Material auf Eifen- 
bahnen, welche 1867 ausfielen, ſollen nach ein er 
kriegsminiſteriellen Beſtimmung im Laufe dieſes 
Winters wieder überall aufgenommen werden. Ebenſo 
iſt im Umfange des ganzen norddeutſchen Heeres eine 
Commandirung von Unteroffizieren zur Erlernung des 
Eiſenbahndienſtes angeordnet worden. 

— Der „St. A.“ wird in einigen Tagen eine 
Verfügung bringen, durch welche Modificationen für 
die Beſchaffung von Poſtanweiſungsformularen ange- 
ordnet werden, um den enorm großen Verluſten an 
Exemplaren folder Formulare in Zukunft vorzubeugen. 

— Nachdem die Poſtverwaltung den Abgeordneten 
die ſeit 1848 zugeſtandene Portofreiheit jüngſt ent⸗ 
zogen hat, haben nun auch die beiden Diselplinar⸗ 
Miniſter (der Finanzen und des Innern) ſich mittelſt 
Cireularerlaſſes an ſämmtliche Regierungen gewandt, 
weil der Schluß nahe liege, daß „die Behörden viel⸗ 
fach portopflichtige Sendungen, bei denen das Jater⸗ 
eſſe von Privatperſonen concutrirt, unrichtiger Weiſe 
mit dem portofreien Rubrum verſehen. In früherer 
Zeit, als das Porto erheblich höher war, mag bei 


Beurtheilung der Portofreiheit oder Portopflichtigkeit 


vielfach der Wunſch zugleich leitend geweſen ſein, 
dem Publikum, ſoweit möglich, die Zahlung des 
Porto's zu erſparen. Dieſer Beweggrund kann 
gegenwärtig, ſeitdem das Porto eine bedeutende 
Eimäßigung erfahren hat, nicht mehr maßgebend 


fein”, weshalb fortan ſtreng darauf werden 
fol, daß eine unrichtige N portofteien 


bei welchem das Inteteſſe der Privatperſonen con⸗ 
cutrirt, die Portofreiheits Beſtimmungen auf das 
Genaueſte beachten „und Sendungen, welche nicht 
unzweifelhaft die Pottoftelheit genießen, ſtets als 
portopflichtig behandeln.“ Die Regierungen werden 
angewieſen, für die genaue Befolgung der desfallſigen 
Beſtimmungen ſowohl in ihrem eigenen Geſchäfts⸗ 
verkehre als Seitens der ihnen untergeordneten 
Behörden und Beamten Sorge zu tragen. 

— Am 26. d. hat die Kommiſſion für Waſſer⸗ 
leitung wieder eine Sitzung gehüdt, wotin Herr 
Oberbürgermeiſter v. Winter ſeinen früheren Vor⸗ 
ſchlag wiederholte, zugleich mit der Ausführung der 
Waſſerleitung diejenige der Canaliſation zu verbinden. 
Wie angeſtellte Ermittelungen dargethan haben, würde 
die Stadt bei gleichzeitiger Ausführung mindeſtens 
100,000 Thlr. erſparen, was um ſo ſtärker in's 
Gewicht fällt, als ohnehin eine Durchführung der 
Canaliſtrung nur noch eine Frage der Zeit ſei; ohne 
dieſelbe würden die geſundheits⸗ und polizeiwidrigen 
Zuſtände nicht zu beſeitigen ſein. Die Ausführung 
des Werkes würde 2 Jahre erfordern. Erwäge man, 
daß bald nach dieſer Zeit die Amortiſation der Gas⸗ 
auſtalt beendigt und die Stadt von derſelben eine 
jährliche Revenue von ca. 18,000 Thlrn. habe, daß 
nach Einführung der Canaliſation und Waſſerleitung 
die Kämmerei⸗Kaſſe 13 — 14,000 Thlr. jährlich an 
Ausgaben für verſchiedene Zwecke erſpare und daß 
nach kurzer Zeit auf ca. 15,000 Thlr. Waſſerzins zu 
rechnen, ſo ſeien ſchon 43,000 Thlr. zur Verzinſung der 
für Waſſerleitung und Canaliſirung erforderlichen 
Anleihe von 1,300,000 Thlrn. disponibel. Zu be» 
denken ſei ferner, daß die Hausbeſitzer nach einer 
mäßigen Berechnung ca. 20,000 Thlr. für Trummen⸗ 
Unterhaltung, Räumung der Cloaken ꝛc. erſparen 
würden. Die Commiſſion hat demgemäß beſchloſſen, 
den ſtädtiſchen Behörden die Einſtzung einer ge« 
miſchten Commiſſion vorzuſchlagen, welche dieſe Frage 
in nächſter Zeit in Berathung ziehen ſoll. 

— Es ſind viele Klagen darüber laut geworden, 
daß unſer Gas ſchlecht leuchtet und namentlich nicht 
rein ſei. Hierauf hat Herr Gas⸗Direktor Schröder 
die Ecklärung abgegeben, daß das hieſige Gas, ſo 
weit es mit den gegenwärtig bekannten Reinigungs⸗ 
Mitteln zu erreichen ſei, frei gehalten werde von 
Kohlenſäure, Schweſelwaſſerſtoff und Ammoniak, aljo 
frei von denjenigen Beſtandtheilen, die jene Uebel⸗ 
ſtände hervorbringen könnten. Wo das Gas in den 
Häuſern ſchlecht leuchte, liege es nicht in der Qua⸗ 
lität deſſelben, ſondern in der ſchlechten Beſchaffen⸗ 
heit der Brenner oder an der Verſtopfung der Haus- 
leitungsröhr en. 

— Der bevorſtehende Weihnachtsmarkt wird, wie 
es heißt, in herkömmlicher Weiſe wieder auf dem 
Langenmarkte, Langgaſſe ꝛc. abgehalten werden. 


— [Theater.] Im Laufe der nächſten Woche 
findet bei Gelegenheit des Beneſizes für den Ober- 
Regiſſeur Hrn. Nötel die erſte Aufführung des 
Schauſpiels „Die Lore-Ley” ſtatt. Der geifte 
volle Berfaffer Herr m. Herſch, welcher ſchon durch 
ſeine früheren Arbeiten, vorzüglich durch ſeine 
„Anna Life“, ſich einen bedeutenden Ruf errungen, 
hat es trefflich verſtanden, die alte, deutſche Rhein- 
Sage bühnengerecht zu bearbeiten, und zeichnet ſich 
dieſes Schauſpiel wie alle vorhergegangenen Werke 
des Dichters durch ſchönen, kräftigen Dialog und 
lebhaften ineinandergreifenden Scenengang vorthellhaft 
vor ähnlichen literariſchen Produkten der Gegenwart 
aus. Eine prächtige Ausſchmückung hat genanntes 
Stück durch die Nes wadba'ſche Muſik erhalten, 
welche reich an ſchönen, charakteriſtiſchen Melodieen 
iſt, unter welchen, außer einigen Chören, noch beſon⸗ 
ders die Lieder der Lore-Ley und ein Baßlied (von 
Herin Direktor Fiſcher geſungen) hervorzuheben 
find. In der Ouvertüte und den Entregetes hat 
der Componiſt ſehr geſchickt die Melodie des Heiner 
ſchen Liedes „Ich weiß nicht, was ſoll es bedeuten“ 
zu verwenden gewußt. Was die Aufführung felbft 
anbelangt, fo ſteht jedenfalls eine ganz vorzügliche zu 
erwarten, indem ſich die Hauptrollen in den Händen 
der Frau Fiſcher und des Hrn. v. Erneſt ber 
finden, und da der Beneſiziant ſich ſelbſt auch eiter 
großen Beliebtheit im hieſigen Publikum zu erfteuen 
hat, ſo wird wahrſcheinlich ein in allen Räumen ge⸗ 
fülltes Haus nicht ausbleiben. 

— Herr Oberlehrer Dr. Prutz hielt geſtern im 
großen Saale des Gewerbehauſes die Fortſetzung 
feines Vortrages „Geſchichte der deutſchen Einheit 
beſtrebungen“. Derſelbe durchging den 30 jährigen 
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Krieg bis auf Friedrich III., von wo ab der Herr 
Redner die Einheitsbeſtrebungen, welche von Preußen 
ausgegangen, eingehender behandelte. Friedrich der 
Große habe die Aufgabe Preußene in Deutſchland 
erkannt und die Ueberzeugung gehabt, daß nur mit 
der gänzlichen Niederwerfung Oeſterreichs eine Einigung 
Deutſchlands möglich wäre, dieſer Staat ſei der 
ſtete Nebenbuhler Preußens geweſen, Oeſterreich habe 
ſeinen ganzen Einfluß darauf gerichtet, in Mittel 
deutſchland durch die Beſitzuahme Bayerns feſten 
Fuß zu faſſen, jedoch babe Friedrich der Große die 
für das übrige Deutschland hierin liegende Gefahr 
erkannt und dieſelbe zu beſeitigen gewußt. Leider ſei 
eine Politik nach ſeinem Tode nicht in der von ihm 
borgezeaachneten Bahn verfolgt worden mid alle durch 

riedrich den Großen erlangten Vortheile durch eine 
zaghafte Politik wieder verloren gegangen. 


— Wenn man ein pikantes Geſchichtchen recht 
weit verbreiten will, dann darf man nur ein „Geheim- 
niß“ daraus machen. Das mußte ſchon der arme 
phrygiſche König Midas mit feinen Eſelsohren er⸗ 
fahren; wäre der hohe muftkaliſche Kritikus nicht 
geſtorben, ſo würde er nicht nur noch leben, ſondern 
er würde auch ſehen, daß das Wort „die Zeiten 
ändern ſich“ doch nicht auf Alles paßt. Zum 
Exempel: Vor einigen Wochen wurde in einer hieſigen 
Kirche ein Pärchen aufgeboten, das ſofort in allen 
Cirkeln, wo männliche und weibliche Seelen nach 
Neuigkeiten ſchmachten, den Mittelpunkt des Inteteſſes 
bot. Der Bräutigam, gehörte ja zu jenen proble⸗ 
motiſchen Naturen, die Jeder kennt, ohne daß man 
ſich recht eigentlich ihre Popularität zu erklären weiß; 
kurz unſer Bräutigam war populair, trogdem der kleine 
Vorbau vor ſeinem Namen uns auf den erſten Blick 

Mann von unzweſfelhaftem Stammbaum ver⸗ 
kündete, der aber leider keine „goldenen Früchte“ 
mehr trug. Die Blüthen der Jugend hatten ihren 
Blüthenſtaub ebenfalls längſt abgeſchüttelt, denn zwei 
kleine Menſchenalter find über dem Haupte unſeres 
Barons dahingerauſcht. Das war alſo Romeo. Und 
Julia, die glückliche Braut — wer war Julia? 
ihren Namen halte man zwar aus dem 
Kirchenbuche verleſen gehört, er hatte einen 
vollkommen ebenbürtigen Klang und wurde durch kein 
„Witte“ oper dergleichen verunziert. Sonſt aber 
Wußte Niemund etwas von der geheimnißvollen Braut, 
Niemand kannte fie, Niemand hatte fie je am Arme 
Romeos oder ſonſtwo geſehen, ja er ſelbſt noch nicht 
— um fo größer die Spannung: man zählte die 
Tage, die Stunden, die Minuten bie zur Hochzeit; 
fie ſchlichen dahin wie Jahrhunderte. Endlich waren 
fie getraut — wie? wo? wann? Niemand wußte 
es, Niemand hatte Etwas davon geſehen, nicht ein⸗ 
mal die Brautjungfern, die doch 1 0 Alles ſehen; 
ja auch dieſe hatte man nicht einmal geſehen. Romeo 
zeigte ſich jetzt wieder, und heiterer als man ihn je 
geſehen, ſeinen Freunden — Julia war verſchwunden; 

e hatte noch am Tage der Trauung eine Hochzeits ⸗ 

eiſe in die Eisfelder Rußlands angetreten, ohne 

ch weiter um ihren Strohwittwer Romeo zu be⸗ 
kümmern. Lieber Leſer, merkſt Du Etwas? die Sache 
iſt nämlich ein tief verborgenes Geheimniß und ganz 
anzig ſpricht nur unter dem Siegel der allergrößten 
erſchwiegenheit davon. Julia iſt in Bad Ems ge⸗ 
weſen, hat dann zur Nachkur in Zoppot ihren Papa 
zum Großpapa gemacht und kommt nun als junge 
Strohwittwe nach Haufe, ihrer ſtärkeren Hälfte hier 
eine anſehnliche Rente zurücklaſſend, an welche ſich 
e contractliche Bedingung einer baldigen Scheidung 

Üpft. Das nennt man in höheren ruſſiſchen Kreiſen, 
ſich vor böſer Nachrede ſchüten. Die Sache iſt aber 
natürlich ein Geheimniß!“ (Gr. G.) 


— Auch geſtern Mittag iſt wieder ein Knabe 
beim Schlittſchuhlaufen ertrunken. Möchten doch die 
teſp. Eltern durch die vielen Opfer, welche das junge, 
an manchen Stellen der Gewäſſer noch nicht haltbare 
Eis gefordert hat, zur Vorſicht gemahnt fein und 
ihren Kindern das Schlittſchuhlaufen beſonders in der 

unkelheit auf's Strengſte unterfagen. 


— Jn Ohra hat ſich ein Verein gebildet, welcher 
s ſich zur Aufgabe geſtellt hat, einmal in der Woche 
in gemeinfamer Geſellſchaft den Abend bei guter 

nterhaltung und Belehrung zuzubringen. Herr 
Seeretair Sielaff hat ſich an die Spitze des 

eteins geſtellt und in demſelben bereits am ver ⸗ 
gangenen ir einen Vortrag auf dem Gebiete 
der phyſikaliſchen Geographie gehalten. 

T Es gehört zu den Seltenheiten, daß Elementar⸗ 
lehrer und noch dazu Landſchullehrer Privatvermögen 
eſigen und ſich dadurch eine angenehmere Lebens- 
Melange verſchaffen im Stande find; eine ſolche 
Ausnahme macht der Lehrer Sulkowski in Papau. 

Haben letzthin Diebe die glückliche Lage aus⸗ 


gewittert und mittelſt Einbruchs eine Anzahl Werth. 
papiere in Höhe von mehreren taufend Thalern 
entwendet. ; ri 

— [Beidfel- Trajelt.] Terespol - Culm 
zu Fuß über die Eisdecke auf Bretter; Czerwinsk⸗ 
Marienwerder per Kahn bei Tag und Nacht; 
Warlubien⸗Graudenz bei Tag und Nacht zu Fuß 
über die Eisdecke. 

— Daß ein nicht kleiner Theil der Mennoniten 
des Elbing- Marienburger Wahlkreiſes ſich den neuen 
Verhältniſſen zu fügen gedenkt und eine auf Aufs 
hebung aller ihrer bisherigen Beſchränkungen und 
Belaſtungen zielende Petition von einem Rechtsanwalt 
hat anfertigen laſſen, iſt bekannt. Es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß die bisherigen Beſchränkungen auch 
mit den bisherigen Befreiungen fallen müſſen, da 
und inſoweit die Erſteren ein Correlat der Letzteren 
find. Aber mit Beſorgniß find diejenigen Menno⸗ 
niten erfüllt worden, welche ſich durch ihr Gewiſſen 
gebunden erachten, jede (auch die geringſte) Militair⸗ 
pflicht zurückzuweiſen und deshalb ſich für die Aus⸗ 
wanderung zu entſcheiden, deren Familien ⸗Ange⸗ 
hörige im militairpflichtigen Alter ſtehen. Ich habe in 
Erfahrung gebracht, daß man dieſen trotzdem die Auswan⸗ 
derung in nachſichtigſter Weiſe durch Paßertheilung er⸗ 
leichtern wird, um jeden Schein eines Glaubens. 
zwanges zu vermeiden. Dabei wird es jedoch von 
Jutereſſe fein zu erfahren, daß auch in Rußland die 
Frage, ob den Mennoniten die Freiheit vom Militär⸗ 
dienſt länger zu belaſſen ſei, in Berathung gezogen 
und vom Miniſterrath oder Staats rath verneinend 
entſchieden iſt, und daß der Kaiſer nur vorläufig die 
Genehmigung der Ausführung dieſer Entſcheidung ver⸗ 
ſagt habe. Alſo mögen auch die ftrengen Mennoniten 
nicht unerwogen laſſen, ob ſie in Rußland eine beſſere 
Zukunft als in Preußen zu erwarten haben. 

— Die Stadtverordneten-Verſammlunz in Königs⸗ 
berg hat beſchloſſen, den Magiſtrat zu erſuchen, 
a) mit dem Königl. Polizei-Präfidio daſelbſt in Be⸗ 
rathung zu treten und die Abſchaffung der Verordnung 
betr. das Maulkorbtragen der Hunde herbeizuführen, 
b) um Aufhebung des Geſetzes vom 11. März 1850, 
welches die Städte für alle Koſten der Polizei⸗Ver⸗ 
waltung verantwortlich macht, zu petitioniren. 

— Am 19. d. M. kenterte auf dem Memel beim 
Stauen von Holz ein Boot, worin ſich 11 Männer 
befanden, welche ſämmtlich ihren Tod fanden. 

Elbing. Agathon Wer nich, deſſen Name ſeit 
33 Jahren jede Nummer der „Elbinger Anzeigen“ 
als Herausgeber und Redakteur beſ iſt Mitwoch 
den 25. d., Nachmittags 2 Uhr, dem kleinen Kreiſe 
feiner Freunde, wie dem großen Leſerkreiſe feines 
Blattes nach 4· wöchentlichem Krankenlager durch 


Stadt⸗ Theater. 

Die Charlotte Birch⸗Pfeiffer'ſchen Dramen finden 
noch immer ihr Publikum. Das zeigte auch geſtern 
wieder der ganz leidliche Beſuch von „Nacht und 
Morgen“. Was die Darſtellung anbetrifft, ſo ſpielte 
Herr v. Erneſt den Gavetry zu unſerer vollkomme⸗ 
nen Zufriedenheit, beſonders in der Scene mit 
Philipp am Schluffe des zweiten Actes, wo der tieffte 
Seelenſchmerz und die heftigſte Leidenſchaftlichkeit auf 
eine recht edle und wahrhaft ergreifende Weiſe ſich 
in ihm ausprägten. Ueberhaupt gehört dieſe Parthie 
zu den beſten und dankbarſten im ganzen Drama. 
Herr Freeman (Lord Lilburn) hatte die Rolle 
des alten pflegmatiſchen Schurken richtig aufgefaßt. 
Dieſer iſt bereits ein Mann von gefetzten Jahren, 
dabei ein gemeiner Wüſtling, der durch Ausſchweifun⸗ 
gen aller Art ſich entnervt hat. Frau Fiſcher 
(Eugenie) ſpielte vorzüglich wie immer; ſie ſtellte 
durch ein ſehr braves Spiel ihre Parthie in den 
Vordergrund. — Herr Nötel (Lord Philipp) war 
nur in einer Scene beſchäftigt, die er aber auch mit 
Kraft und vielem Gemüthe durchführte. — Die Parthie 
des Lord Robert iſt gerade nicht hervorſtechend, der 
Charakter iſt unbeſtimmt gehalten, und es gebört 
ſchon ein gewandter Schauspieler dazu, um dieſe Rolle 
auch nur einigermaßen zu heben. Hr. Ulbrich 
genügte den Anforderungen der Kritik zum größten 
Theile und hielt ſich in dem vagen, nichtsſagenden 
Charakter noch immer ganz gut. — Mit vieler 
Auszeichnung ſpielte Herr Bauer den Arthur; 
ihm wurde am geſtrigen Abende eigentlich der 
meiſte Beifall und Hervorruf zu Theil. — Frau 
Nötel gab die Catharina mit innigem Gefühl 
und naturgetreuer Darſtellung. Erfreulich iſt es, 
daß auch die kleineren Rollen recht brav zur Dar⸗ 
ſtellang kamen. Wir erwähnen hier beſonders der 
Herren Richard, Alexander, Schirmer Frl. 
Jenke und Frau Spitzeder. 


4 
Die Rache. 

Ich war fo glücklich gewefen, die Theilhaber an 
einem großen Vergehen zu emdecken und in die Hände 
des Gerichts zu liefern. Der Hauptverbrecher hieß 
Levaſſeur und war ein Schurke, dem man ſchon 
lange gerne zu Leib gegangen. Er wurde verurtheilt 
und mit feinen Mitſchuldigen auf dem „Amphytrion“ 
nach den Straſtolonien eingeſchifft. Das Schiff 
ging mit ſeinen Paſſagieren in geringer Entfernung 
von der engliſchen Küſte unter. Als ich in de 
Zeitungen den Bericht dieſes Unglücks las, war ich 
von dem Gefühl des Mitleids tief ergriffen; neue 
Ereigniſſe jedoch hatten die Erinnerung an jene 
Geſchichte in meinem Geiſte beinahe verwiſcht, als 
ein neues Abenteuer mich wieder daran erinnerte und 
mir auf eine fürchterliche Weiſe vor Augen führte, 
wie weit der Juſtinkt des Haffes und der Rache bei 
gewiſſen Menſchen gehen kann. f 

Ein Silberdiebſtahl war in Portsmanſquare mit 
einer Geſchicklichkeit und Keckheit ausgeführt worden, 
welcher auf erfahrene Schurken ſchließen ließ. 
Nachdem die Agenten, welche mit der Ausfindig⸗ 
mächung der Schuldigen beauftragt worden, nichts 
erreicht hatten, wurde mir die Sache anvertraut. 
Die, welche vor mir ſich damit beſchäftigt hatten, 
bezeichneten mir einen Schuft, der Martin genann 
wurde, der jedoch wahrſcheinlich feinen Namen 
häufig änderte. Ich begann meine Nachforſchung en 
mit Hilfe dieſer oberflächlichen Andeutungen, konute 
jedoch Anfangs auch nichts weiter herausbringen. 
Es war fogar unmöglich zu erfahren, waß aus dem 
Silberzeug geworden: ob es verkauft oder verſetzt 
war. Da es einen ziemlich beträchtlichen Werth 
hatte, fo beſchloß man, eine Summe von 100 Gute 
neen demjenigen anzubieten, der in dieſer Richtung 
einen Nachweis zu geben im Stande wäre. Ich 
sin von dem Buchdrucker weg, dem ich den Auftta 
zu dieſer Anzeige gegeben. Es war ungefähr 10 Ul 
Abends. In der Straße ging ein hochgewachſener Menſch 
der ein Taſchentuch vor dem Geſichte hielt, raſch an nk 
vorüber. Es lag nichts Außerordentliches darin, daß 
dieſer Menſch ſich das Geſicht auf ſolche Weiſe ver- 
deckte, denn die Temperatur war ſehr kalt, und ich 
ſetzte meinen Weg ruhig fort. Als ich jedoch über 
Leiceſterquare hinging, höre ich plötzlich raſche 
Schritte hinter mir. Ich drehe mich um und int 
ſelben Augenblicke erhalte ich in die linke Schulter 
einen Dolch⸗ oder Meſſerſtoß. Es war der Unbe⸗ 
kannte, dem ich ſoeben begegnet, der mich ohne 
Zweifel hatte auf den Kopf treffen wollen und del, 
als ſein Verſuch mißlang, raſch davonlief. Der Schmerz, 
den mir dieſer Stoß verurſachte, war ſo groß, daß 
ich beinahe in Ohnmacht geſunken und daß ich außer 
Stande war, meinem Gegner nachzueilen. Ich trat bei 
einem Apotheker ein, der meine Wunde verband 
und mir ſagte, daß ſie bald geheilt ſein werde; 
dann kehrte ich nach Hauſe zurück, und um meine 
Frau nicht in Schrecken zu jagen, ſagte ich ihr nichts 
von dem Vorfall. Was mich am meiſten ärgerte, 
war, daß ich in der Eile des Vorgangs nicht einmal 
einen Zug meines Unbekannten hatte auffaſſen und 
mir in's Gedächtniß prägen können. Ich konnte 
nichts merken, als den hohen Wuchs und die Raſch⸗ 
heit feines Ganges, aber was find das für Indicien. 

Drei Tage ſpäter, am Abend, ging ich raſch 
über Leiceſterſquare. Der Schuee fiel in großen 
Flocken und der Wind war ſehr heftig. Diesmal 
war ich jedoch auf meiner Hut. Ich unterſchied im 
Schatten nichts als eine feſt in einen Mantel gewickelte 
Perſon, die unbeweglich in einem Winkel ſtand, als 
ob ſie mich erwartete. Ich nähere mich ihr und 
erkenne Madame Jaubert. Es war eine Wittwe, die 
ehedem ſich in dieſem Quartier anſtändig von dem 
Geſchäfte einer Modiſtin ernährt hatte. Sie beſaß einſt 
ein kleines Mädchen von ſieben Jahren, Marie Louiſe, 
die ſie unglücklicher Weiſe eines Tages eine Com⸗ 
miſſton zu beſorgen ausgeſchickt und die ſie nie mehr 
wiedergeſehen. Alle Nachforſchungen, die man mit 
dem größten Eifer und der größten Geduld an⸗ 
ſtellte, führten zu keinem Reſultate und die arme 
Mutter war ſo unglücklich über den Verluſt, daß ſie 
einige Zeit verrückt wurde. Ich kannte dieſe Einzeln? 
heiten durch den Chef des Irrenhauſes, wo fie ge⸗ 
weſen, und wußte auch, daß ſie ſeit zwei oder drei 
Jahren ausſchließlich von den Biltſchriften lebte, die 
fie an wohlthätige Perſonen richtete. Aus dieſem 
Grunde hatte fie mehrmals vor der Polizei er⸗ 
ſcheinen müſſen und vielleicht darum einen falſchen 
Namen angenommen. Ihr wahrer Name war 
Duquesne. 

„Ei!“ ſagte ich mit wirklicher Ueberraſchung zu 
ihr, „Madame Jaubert, ſind Sie es? Wie kommen 
Sie bei ſolcher Kälte und zu folder Stunde hieher ?“ 
— „Ich wünſchte, Sie zu ſehen,“ antwortete fie, — 


„Mich zu ſehen? ah! Sie täuſchen ſich. Es iſt] — Aus dem Teſtamente des verſtorbenen Roth ⸗ 


lange her, ſeit ich mich nicht mehr von den Bitten 
der Wittwen von Profeſſion rühren laſſe, die ein 
Dutzend maſernkranke Kinder haben.“ — „Ich bin 
nicht ſo dumm, um einen Mann, wie Sie, täuſchen 
zu wollen. Ich habe mit Ihnen von einem Geſchäfte 
zu ſprechen. Sie wünſchten Jean Martin auszu⸗ 
kundſchaften?“ — „Allerdings; aber was wiſſen 
Sie von ihm? Sie find doch hoffentlich nicht fo 
tief geſunken, um Beziehungen zu dem Auswurf 
ſolcher Schufte zu haben?“ — „Nein, gewiß nicht; 
und doch könnte ich Ihnen den Schlupfwinkel Martins 
bezeichnen, wenn ich ſicher wäre, die verſprochene Ber 
lohnung zu erhalten.“ — „Sie werden ſie erhalten, 
ich ſtehe Ihnen dafür.“ — „Nun gut, ſo folgen 
Sie mir und in zehn Minuten haben Sie Ihren 
Mann.“ 

Ich folgte ihr, jedoch nicht ohne vorher einen 
mißtrauiſchen Blick um mich zu werfen. Was mir 
einige Tage zuvor an dieſem Orte geſchehen, hatte 
mich vorſichtig gemacht. Sie führte mich in die 
bevölkertſteu Quartiere von Saint Giles, blieb vor 
der Thüre eines ſchmalen und dunklen Ganges ſtehen 
und machte mir ein Zeichen, daß ich ihr folgen ſolle. 

„Nein, nein, Madame Jaubert“, rief ich; „Sie 
haben gewiß gute Abſichten; aber ich werde mich nicht 
bei Nacht allein in ein ſolches Diebsneſt hinein⸗ 
wagen.“ Sie ſchwieg einen Augenblick voll Ber- 
legenheit und ſagte dann mit ironiſcher Miene: „Sie 
haben Furcht?“ — „Ja“, antwortete ich. — „Was 
dann thun? Er iſt allein, ich verſichere Sie.“ — 
„Wohl möglich, allein ich wiederhole Ihnen, daß ich 
nicht bei Nacht und mit Ihnen mich in dieſe Sack⸗ 
gaſſe hineinwage.“ — „Sie haben mich in Verdacht, 
als wollt' ich irgend eine Schlechtigkeit begehen, 
Herr Waters“, verſetzte Madame Jaubert in vor« 
wurfsvollem Tone, „aber Sie haben Unrecht. Mein 
einziger Wunſch iſt es, die Belohnung zu erlangen, 
welche dem angeboten iſt, der zur Entdeckung 
Martins beiträgt, mir auf dieſe Weiſe aus 
meiner elenden Lage zu helfen und vielleicht ein an⸗ 
deres Leben zu beginnen. Warum zweifeln Sie an 
mir?“ — „Wie find Sie dazu gekommen, eine 
Diebshöhle zu entdecken?“ — „Es wäre mir leicht, 
Ihnen das zu erklären; aber der Augenblick iſt nicht 
günſtig. Sagen Sie mir, da Sie nicht allein mit 
mir kommen wollen, können Sie ſich keine Hilfs⸗ 
truppen verſchaffen?“ — „Sehr leicht. In zehn 
Minuten kann ich wieder zurück ſein, und wenn ich 
Sie noch finde und Ihre Angaben genau und richtig 
finde, werde ich Sie wegen meines Zweifels um 
Verzeihung bitten.“ — „Nun gut, es ſei, aber 
beeilen Sie ſich; es iſt furchtbar kalt.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Bermiſchtes. 


— [Für Matroſen.] Aus England berichtet 
man, daß man dort eine ſehr wichtige Erfindung 
gemacht habe, die zwar ſehr einfach, aber für See⸗ 
leute von großer Bedeutung iſt. Wie bekannt, ris⸗ 
kiren die Seeleute, welche „in die Höhe gehen“, wie 
man ſagt, um die Segel zu reffen, Leib und Leben, 
indem ſie durch Schwankungen und Stöße auf hoher 
See im Sturm von dieſer Höhe leicht über Bord 
oder auch auf's Deck geworfen werden. Da die 


Matroſen gerade im ſchlimmſten Wetter dort „oben“ IE 


arbeiten müſſen und ſich dabei nicht feſthalten können, 
ſtehen ſie auf einem nachgiebigen Tau, welches einige 
Fuß unter den Ragen hinläuft, indem fie ſich mit 
dem Oberleibe, fo gut fie es vermögen, zu ftügen 
ſuchen. Bekanntlich trägt der Matroſe einen ledernen 
Riemen um den Leib ſtatt der Hoſenträger. Die 
Erfindung beſteht nun darin, daß, wie der Seemann 
in ſeinem Riemen an der Seite ein Meſſer trägt, 
man an der anderen Seite ein Art Haken, der ſich 
von ſelbſt ſchließt, anbringt, welcher mittelſt eines 
Wirbels feſtgehalten wird, wodurch derſelbe nicht in 
Unordnung gerathen kann. Wenn der Matroſe, mit 
dieſem Haken verfehen, ſich auf den Raaen befindet, 
zieht er den Riemen um den Leib, ſo daß der Haken 
in der Mitte hängt, worauf er denſelben in dem 
erſten beſten Tau befeſtigt. Verliert nun der Matroſe 
das Tau unter ſeinen Füßen, ſo wird er von dem 
Haken feſtgehalten, bis es ihm gelingt, wieder das 
verlorene Tau zu erreichen. Die Idee iſt ſo einfach 
und ſo billig, daß ein Jeder mit Leichtigkeit dieſe 
Beſchreibung derſtehen wird, und dürfte man bei 
allen Kriegsmarinen und in allen Seeſtädten wahr⸗ 
scheinlich bald dieſe Haken in Anwendung bringen, 
da gerade durch das Einreffen der Segel im Sturm 
die meiſten Menſchen dem Tode im Meere verfallen. 

— Die Anſtellung von Frauen im Poſt- und 
Telegraphendienſt findet auch in der Schweiz immer 
mehr Eingang. 


ſchild iſt hervorzuheben, daß er jedem Beamten, der 
zehn Jahre in ſeinem Hauſe iſt, eine jährliche Rente 
von 2500 Franken ausgeſetzt. 

— [Eine Anekdote von Roſſini.] Der 
„Schwan von Peſaro“ war ein äußerſt ſchlagfertiger 
und witziger Kopf. Einſt wohnte er mit feinem 
Freunde Hector Berlioz in der großen Oper zu Paris 
einer Aufführung von Mehul's Oper: „Joſeph in 
Egypten“ bei. Der Tenor, welcher die Titelrolle 
ſang, war ganz heiſer. Als er bei der Strophe 
des bekannten Liedes: „Ich war Jüngling noch“ c. 
angekommen war, welche lautet: 

„Eine Grube war daneben; 

Da hinein verſenkt man mich; 

Ach! Ich denke d'ran mit Beben; 

Sie war kalt und ſchauerlich!“ 
wandte ſich Roſſini zu Berlioz mit den Worten: 
„Mir ſcheint, Joſeph hat wirklich zu lange in der 
Grube gelegen!“ 

— In Moskau find aus einer Kommunallaſſe 
wieder 14,000 Rubel verſchwunden; da aber nach 
ruſfiſchen Geſetzen Regierungsgelder nie verloren gehen 
können, ſo muß die betreffende Kommune dieſelben 
erſetzen, und doch ſoll der Thäter allgemein bekannt 
ſein. 


„Es ſcheint nachgerade, als ob von gewiſſer Seite 
alle ſogenannten Geheimmittel zur Zielſcheibe einer 
neidigen Kritik geworden ſeien. — Alles wird von dieſer 
Seite in denſelben Tiegel geworfen und alles, ohne zu 
prüfen oder zu unterſuchen, als Schwindel erklärt. Die 
ehrbarſten, achtungswertheſten Perſönlichkeiten, ſowohl 
Aerzte als Laien, welche in Anerkennung oder aus Dank, 
barkeit ihr Lob öffentlich ausſprechen, werden als be⸗ 
ſtochene Söldlinge bezeichnet, — kurz man ſcheut oft ſich 
nicht, felbft das Gute zu verdammen und mit der Wahr- 
heit auf eine empörende Art und Weiſe umzuſpringen. 
— Genau dieſes Schickſal widerfährt der vielberühmten 
Unterleibsbruchſalbe des Herrn Gottlieb Sturzen- 
egger in Heriſau, Kr. Appenzell, Schweiz, ungeachtet 
dieſem Erfinder Tauſende von Zeugniſſen aus allen und 
jeden Ständen über deren vorzügliche Wirkſamkeit zur 
Verfügung fteben. 

Es iſt freilich wahr, daß auf dem Gebiete derartiger 
Mittel das Empfehlenswerthe vom Geringen oft ſchwer 
u unterſcheiden iſt. — Wir nehmen indeß keinen An- 
tand, beim fo häufigen Vorkommen von Unterleibs⸗ 
brüchen, die bekanntlich oft einen ſehr ſchmerzvollen und 
gefährlichen Charakter annehmen, dieſes vortreffliche, 
total unſchädliche Mittel allen Bruchleidenden 
wärmſtens zu empfehlen. — Dieſe Salbe kann in 
Töpfen zu 1 Thlr. 20 Sgr. ſowohl beim Erfinder 
direct als bei den bekannten Niederlagen bezogen werden.“ 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


ſchwach, bewölkt. 
do. do. neblig. 
do. do. do. 


Markt- Bericht. 

Danzig, den 28. November 1868. 
Auch heute war unſer Markt, in Folge der fort⸗ 
geſetzt flauen, geſchäftsloſen Nachrichten vom Auslande, 
ſehr matt geſtimmt; Käufer ſind faſt ganz zurückhaltend 


und es konnten nur überhaupt 60 Laft 


Weizen 
langſamen Abſatz finden, 


wobei in den bezahlten 


Preiſen meiſtentheils eine neue Ermäßigung von 
, 5 bis 2 10 pro Laſt gegen geftern ange⸗ 
nommen werden muß. — Feiner hochbunter 136. 


133 . 132/3864 erreichte 2 530 . 520; bübſcher hell. 
bunter 133/34. 133. 131/3263. 517. 515; 180. 
128/½ 988. 510; gutbunter 182733. 131/32. 130% 1% 
500 . 490; bunter 131/32. 1276. 2. 480; 18244, 
FE 470 pr. 5100 4 
Roggen trotz kleiner Zufubr neuerdings billiger; 
nur 2 Laſt 1304. ½ 378 pr. 4910 CK verkauft. 
Gerſte kleine 996. r 342 pr. 4320 . 
Erbſen flau; 7 429. 426. 414. 410 pr. 5400 . 
Spiritus 144 pr. 8000 2 verkauft. 
ahnpreife zu Danzig am 28. November. 
Weizen bunt 130—13 444. 80/81—83 . 
do. bellb. 129133864. 85—88} Se pr. 85 C 
Roggen 127 — 13264 624—63$ Apr pr. 813 4 
Erbſen weiße Koch- 71/72 Ir 
do. Futter- 69/70 . pr. 90 7%, 
Gerſte kleine 100 — 1104 57 60 . 
do. große 1121186. 60/61—63 . pr. 72 C 
Hafer 38—40 Ar pr. 50 . 
Spiritus 141 2 pr. 8000 2 


Engliſches Haus, 
Die Rittergutöbef. Steffens n. Gattin a. Mittel- 
Golmkau u. Frau Kuubt a. Rokoczyn. Die Kaufleute 
Alders a. Berlin, Müller a. Braunſchweig u. Meyer a. 


Bielefeld. 
Walter's Hotel. 

Oberſt v. Boswell u. Hauptm. Bolte a. Graudenz. 
Die Rittergutsbeſ. Lieut. Steffens u. Gattin a. Jobannis 
thal u. Schulz a. Montau. Die Kaufleute Schöller a. 
Düren, Gerſtung a. Offenbach u. Lindner a. Dresden. 
Frl. Hoffmann a. Johannisthal. 


Hotel zum Kronprinzen. 
Die Kaufleute Hirſchfeld, Brock u. Eichelbaum a. 


Berlin und Frieß a. England. Gutsbeſitzer v. Eſſen 
a. Lie ſſau. 
Hotel d' Oliva. 

Verſicher.-Director Höhne a. Landsberg a. W. Die 
Rentiers v. Kleiſt a. Rheinfeld u. Skuppel a. Berlin. 
Die Kaufl. Zesler a. Brandenburg, Fiſcher a. Poſen, 
Fritzſche a. Grieshagen u. Hirſch a. Culm. 


. PT 


Geſtern Abend 6% Uhr entſchlief nach 
wöchentlichem Krankenlager unſere liebe Mutter, 
Schwiegermutter, Großmutter, Schweſter, 
Schwägerin und Tante 
Frau Auguste Tubenthal, geb. Schaper, 
in ihrem 69. Lebensjahre. 

Dieſes zeigen tief betrübt an 

Pr. Star gardt, 28. Novbr. 1868. 

Die Hinterbliebenen. 


Stadt Theater zu Danzig. 
Sonntag, den 29. Nodbr. (Abonn, suspendu.) 
Zum erſten Male: 


Spillike in Paris. 


Große Poſſe mit Geſang in 4 Akten von 
E. Jacobſon. Muſik von Michaelis. 
Montag, den 30. Novbr. (II. Ab. Nr. 24.) 
Johann von Paris. Komiſche Oper in 
2 Akten von Boteldien. Vorher: Das 
war ich. Luſtſpiel in 1 Akt von U. Hutt 


Das Jahresfeſt des 


Evangel. Johannes⸗Stiftes 
wird Sonntag, den 29. d. M., 6 Uhr Abends, 
in der St. Barbara : Kirche gefeiert. Die 
Predigt wird von Herrn Archidiakonus Müller 
abgehalten und der Jahresbericht von Herrn Diviſions⸗ 
Prediger Stein wender vorgetragen werden. 
Danach findet in der Sakrißtei die General» 
Berſammlung ſtatt. Der Vorſtand. 


Große Neunaugen in Schockfäßchen und 
größeren Quantitäten, Kräuterheeringe in 
di Gebinden, ſowie große lebende Zander, 

arpfen und Breſſen, auch ſchöne Küſten⸗ 

Heeringe in Tonnen und einzelnen Schocken 
empfi blt die 

Ostsee- Fischerei- Gesellschaft. 


Goldfiſche 


empfiehlt 


Auguſl Hofmann, 5 82 
Epileptische Krämpfe 


(Fallsucht) 

heilt der 
Specialarzt für Epilepsie Dr. O. Killisch 
in Berlin, Jägerstr, 75/76. Auswärtige brief. 
lich. — Schon über 100 geheilt, 


Spielwerke 


mit 4 bis 48 Stücken, worunter Prachtwerke mit 
Glockenſpiel, Trommel und Glockenſpiel, mit 
Himmelsſtimmen, mit Mandolinen, mit Erpreffion 
u. ſ. w. Ferner: 


Spieldoſen 


mit 2 bis 12 Stücken, worunter ſolche mit Ne- 
ceſſaires, Cigarrenſtänder, Schweizerhäuschen, 
Photographie-Albums, Schreibzeuge, Handſchuy⸗ 
kaſten, Cigarren-Etuis, Tabacks⸗ und Zündbolz- 
doſen, Puppen, Ar beitstiſchchen, alles mit Muſik; 
ferner Stühle, ipielend, wenn man ſich ſetzt. 
Stets das Neueſte empfichlt 
J. H. Heller in Bern. 

Zu Weihnachtsgeſchenken eignet ſich nichts 
beſſer. In keinem Salon, an keinem Krankenbette 
ſollten dieſe Werke feblen. Preiscourante ſende 
—. auch beſorge Reparaturen. Lager fertiger 
Werke. 


Vorläufige Anzeige. 
Stadt- Theater. 


Mittwoch, den 2. December, findet zum Beneſiz 
für Herrn Ober-Regiſſeur Nötel die erſte Aufführung 
der „Lore⸗Ley“ ſtatt. 


Die vielfahft erprobte und empfohlene Unterleibs⸗Bruchſalbe 
von Gottlieb Sturzenegger in Heriſau, Schweiz, kann in Töpfen zu 12½ Thlr. Pr. Cu. 
ſowohl durch den Erfinder direct bezogen werden, als auch durch Herru Apotheker Z. Schleusener in 


Danzig, Neugarten Nr. 14. 


Verantwortliche Redaction, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


